
Südasien 3/2008 | 3

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!

Die einzigartige Formensprache traditioneller Haus-
wandmalerei aus Hazaribagh (Jharkhand), die das 
vorliegende Heft durchzieht, geht auf  uralte Vor-

lagen zurück, die sich sogar in der überraschend reichhal-
tigen Überlieferung vorzeitlicher Felsmalereien der Region 
wieder finden lassen (vgl. Artikel Susanne Gupta). Die so 
genannten Adivasis (wörtlich: Ureinwohner) sind die letzten 
Vertreter einer Kultur, die noch einmal viel älter ist als die 
klassischen südasiatischen Hochkulturen der Antike.

Die Sprachverwandtschaft der Munda-Sprachen mit mit 
den Mon-Khmer Sprachen Süd- und Südostasiens („austro-
asiatische Sprachfamilie“) ist ein wichtiges Indiz dafür, dass 
Adivasis die Nachkommen einer uralten Besiedlungsschicht 
darstellen. Die Vorfahren der Munda-sprachigen Adivasis 
sind möglicherweise in vorgeschichtlicher Zeit von Osten 
her nach Südasien eingewandert - ähnlich wie später ab ca. 
1500 v. Chr. die so genannten „Arier“, die allerdings von 
der anderen Seite, nämlich von Süd-Afghanistan aus in die 
nordindische Tiefebene gekommen sind. 

Die Dokumentation der Malereien aus Hazaribagh auf  Pa-
pier, wie sie seit den 1990er Jahren durch Workshops be-
trieben wird, ihre Ausstellung im indischen Ausland und 
ihr Weg in internationale Kunstsammlungen gehen an den 
Künstlerinnen, die bis heute mit diesen Bildern ihre Häu-
ser innen und außen bemalen, sicher nicht spurlos vorbei. 
Bleibt die Hoffnung, dass diese Rückwirkungen helfen, das 
Überleben dieser Kunstform der Adivasi-Frauen aus Haza-
ribagh zu sichern. 

Noch bis in die Neuzeit gab es das Adivasi-Kö-
nigreich der Gonds in Zentralindien oder Für-
stentümer der Minas in Rajasthan. Doch dies än-

dert nichts an der Tatsache, dass mit der Einwanderung 
der „Arier“ eine lange und leidvolle Geschichte der Un-
terdrückung der Adivasis begonnen hat – so sehen es viele 
intellektuelle Adivasis. Nirmala Putul bringt es in ihrem 
Gedicht „Auf der Suche nach meinem Zuhause“ auf den 
Punkt: „Nirgendwo habe ich ein Zuhause“.

Die Kultur und die traditionellen Lebensformen, viele Spra-
chen (vgl. Artikel Peterson) und die wirtschaftlichen Grund-
lagen der Adivasis werden im 21. Jahrhundert vielleicht mehr 
denn je von allen Seiten bedrängt. Sogar die bloße Existenz 
des Adivasi-Landes ist bedroht – von skrupellosen Geld-
verleihern und Großgrundbesitzern, von Stauseen (vgl. Ar-
tikel Hörig), vom Bergbau und gigantischen Industriepro-
jekten, neuerdings in Form von „Sonderwirtschaftszonen“ 
(vgl. Dokumentation Kalinganagar).

Die indische Verfassung und zahlreiche Gesetze schreiben 
die Förderung der marginalisierten Bevölkerung vor – da-

runter auch die Adivasis. Vor einigen Jahren ist sogar ein 
neuer Bundesstaat entstanden, in dem Adivasis die Mehr-
heitsbevölkerung stellen (Jharkhand), das von sechs Milli-
onen Menschen gesprochene Santali wurde in die Liste der 
derzeit 22 indischen Nationalsprachen aufgenommen. Ha-
ben Adivasis somit nicht allen Grund, sind zumindest im 
modernen Indien zuhause zu fühlen? 

Für Hindu-Nationalisten sind die eigentlichen Adi-
vasi-Kulturen Teil des hinduistischen Kulturraums, 
den es gegen ausländische Einmischung zu vertei-

digen gilt. „Ghar vapasi“ („Heimkehr“) – dieses Motto hat 
sich die hinduistische Mission unter den indischen Adivasis 
gegeben: Rückkehr ins Haus des Hinduismus. Doch in die-
sem Haus herrscht eine gnadenlose Hierarchie, in der die 
Adivasis immer ganz unten stehen. Adivasi-Intellektuelle 
legen Wert darauf, dass ihre ursprüngliche Religion nichts 
mit dem Hinduismus gemein hat. Ähnlich wie viele Dalits 
setzen sie sich gegen die Inklusivierung in den Hinduismus 
zur Wehr und bestehen auf einer eigenen kulturellen und 
religiösen Identität.

Christliche Missionare haben Adivasi-Kulturen erforscht, 
ihnen Stimme und den Geist der Selbstbehauptung ver-
mittelt (vgl. Artikel Roeber), sie haben aber auch gleichzei-
tig völlig fremde Vorstellungen und Werte von außen über 
Adivasi-Gesellschaften gestülpt und damit zum Teil soziale 
Spannungen verstärkt oder sogar geschürt (vgl. Artikel Bha-
rati). Diese Mission ist heute im Zeitalter eines durchaus ag-
gressiv auftretenden Hinduismus überall in Südasien in der 
Defensive geraten.

Wenn Adivasis, die über Generationen in den Teeplantagen 
beschäftigt waren, selbst eine Plantage (Artikel Bursee) über-
nehmen, wenn sie sich literarisch artikulieren (vgl. z.B. Nir-
mala Putul), wenn sie eine internationale Solidarisierung an-
stoßen (vgl. Artikel Rathgeber), darf  man darin trotz allem 
Lichtblicke sehen, dass es Adivasis gelingen kann, ihre Lage 
zu verbessern, ihre Identität im 21. Jahrhundert zu behaup-
ten und ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen. 

SÜDASIEN dankt der Adivasis-Plattform für die Koopera-
tion bei der Konzeption des aktuellen Hefts und für die Ver-
mittlung der Abdruckrechte der Bilder aus Hazaribagh. Sie 
sind bereits mehrfach an verschiedenen Orten in Deutsch-
land ausgestellt worden, zuletzt im Bundesamt für Natur-
schutz in Bonn und übrigens auch käuflich zu erwerben 
(nähere Informationen über die Adivasi-Koordination, vgl. 
www.adivasi-koordination.de). Viel Spaß beim Lesen dieses 
Adivasi-Themenhefts von SÜDASIEN wünscht Ihnen 


